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Zur erſten Morgenſtunde. Auf eine Heilige, die weder Jungfrau noch 
(Jam lucis orto sidere) BRSEEDEN Be 
(Fortem virili pectore.) 
Die Sonne kam, da ruft das Herz Der ſtarken Magd, voll Heldenmacht, 
Zu Gott mit Inbrunſt himmelwärts, Sei unſer Loblied dargebracht, 
Daß unſer Tagwerk ſündenrein Weil ihre Heiligkeit bekränzt 
Sich ſeines Schutzes mög' erfreu'n. In aller Welt mit Liebe glänzt. 
Sein Zaum halt' unſre Zunge feſt, i Von heil'ger Lieb im Herzen wund, 
Daß ſich kein Streitwort hören läßt, Floh ſie mit Grau'n als Schadenbund 
Und vor des eitlen Blickes Schuld, Den Weltſinn, und klomm ſo die Bahn 
Bedeck' uns ſeine Vaterhuld. Ines hohe Himmelreich hinan. 
Rein ſei des Herzens inn'rer Kern; Ihr Fleiſch ward zahm durch Faſtennoth; 
Jedwede Thorheit von ihm fern, Ihr Geiſt geſtärkt durch ſüßes Brot 
Und Mäßigkeit in Speiſ' und Trank Der Andacht, und beſitzt nun heut 
Für's ſtolze Herz ein Siegeszwang. Dafür des Himmels Seligkeit. 
Dies ſei, daß, wenn der Tag ſich neigt, Fürſt Chriſtus, du, der Starken Kraft, 
Und Abenddunkel niederſteigt, Der nur allein das Große ſchafft, 
Ihm unſ're Weltverlaſſenheit Erhör' in ihr, wir bitten dich, 
Ein Lied der Loberhebung weih't. Uns Flehende genädiglich. 
Dir werde Preis und Jubelton, Dir werde Preis und Jubelton, 
Gott Vater, eingebor'ner Sohn Gott Vater, eingebor'ner Sohn 
Und heil'ger Geiſt zu aller Zeit, Und heil'ger Geiſt zu aller Zeit, 
Von nun an bis in Ewigkeit. Von nun an bis in Ewigkeit. 


Amen. Amen. 
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Religion der heidniſchen Slawen. 


(Beſchluß.) 

18. Dem erbärmlichen Geſchicke aller Derjenigen, die ſich 
von Gott abgewendet, folgend, verfielen die Samogitier aus 
dieſen Thorheiten folgerecht in noch größere Blindheit; auch fie 
vertauſchten, wie Paulus von den Römern berichtet, die Herr⸗ 
lichkeit des unvergänglichen Gottes mit vierfüßigen und kriechen⸗ 
den Thieren. Sie verehrten nicht bloß eingebildete Götter, ſon⸗ 
dern auch lebloſe Dinge und das abſcheulichſte Gezücht. 

So ward von ihnen einem Teiche in Samogitien, der ſich 
durch ungeheuren Reichthum an den geſchmackvollſten Fiſchen 
auszeichnete, göttliche Verehrung gezollt. Der fürchterlichſte 
Götzendienſt aber, den ſie trieben, war die unter ihnen ſo ſehr 
eingeriſſene Anbetung und Verehrung ven Schlangen. Man 
nannte ſie Gywojtos. Diejenigen Gywojtos, ſo man in ausge⸗ 
faulten Eichenſtöcken fand, hatten vor allen andern den Vorzug. 
Man hegte und pflegte fie auf alle mögliche Weiſe. Beſonders 
wurden ſie von den Weibern geehrt; das Weib war ja die Erſte, 
die ſich von der Schlange verführen ließ; darum ſuchte auch 
nachträglich die verkappte Schlauge im Götzendienſt des Weibes 
ihre vorzüglichſte Freude. Allgemein glaubte man, daß von 
den Gywoftos dem Menſchen Kräfte verliehen werden, um fo: 
wohl ſich, als auch der Familie den erforderlichen Lebensunter⸗ 
halt erwerben zu können. Den zahmen Schlangen wurden ſogar 
feierliche Opfer dargebracht. Ihr Sitz war in den Winkeln der 
Wohnungen, unter dem Ofen oder in der Küche. Zu gewiſſen 
Zeiten erſchien der Götzenprieſter, genannt Wajdelota, um über 
die Schlangen Gebete zu ſprechen und fie aus ihren Schlupf: 
winkeln zu der auf dem Tiſche für fie aufgeſtellten Mahlzeit, bes 
ſtehend aus ſüßer Milch, einzuladen. Die Schlangen waren 
ſo abgerichtet, daß ſie von ſelbſt auf einem vom Tiſche ſchräg 
herabgezogenen Tuche hinaufliefen und ſich ſofort über die 
Mahlzeit hermachten. Was übrig blieb, aß ehrfurchts⸗ 
voll der Wajdelota mit dem Wirthe, ſeinen Gäſten und Haus— 
bewohnern. Stieß Jemandem ein Unglück zu, ſo wurde feſt ge— 
glaubt, daß es die Schlangen bei ihm nicht gut gehabt und 
ihn für ihre Hintenanſetzung und Vernachläßigung beſtraft haben. 

Es dar hier nicht unbemerkt bleiben, daß ſich dieſe Schlan- 
genverehrung mitten durchs Chriſtenthum bis auf den heutigen 
Tag fortgeſchleppt, freilich in einer durch die Länge der Zeit und 
den wohlthätigen Einfluß der chriſtlichen Religion ſo bedeutend 
modifizirten Geſtaltung, daß nur derjenige einen Ueberreſt der 
heidniſchen Schlangenanbetung darin findet, welcher dieſe ſchon 
vorher kennt. Es ſchwehen mir zwei Fälle vor, die ich ſelbſt 
erlebt habe. In einem ſlawiſchen, hart am Walde liegenden, 
Dorfe erhob der Hund eines Häuslers im Hofe plötzlich ein ent» 
ſetzliches Jammergeſchrei. Die Hausbewohner ſtürzen erſchrok⸗ 
ken heraus. Der Hund bemüht ſich umſonſt, von der Kette ſich 
loszureißen und zeigt durch feine Gebärden einen großen Schauer 
vor Etwas in ſeiner Nähe. Was war dieß? Eine große 
Schlange, die auf dem vom Hunde erwärmten Platze ruhig da⸗ 
lag. Einige riethen, ſie zu tödten; Andere das Gegentheil, wo⸗ 
bei ſie bemerkten, man müſſe niemals Schlangen, die ſich im 
Hauſe zeigen, tödten, denn es pflege ſonſt der Wirth auch bald 
darauf zu ſterben. Man jagte demnächſt die Schlange in ihren 
Schlupfwinkel zurück. — Bei einem andern Dorfeinwohner er⸗ 


ſchien eine Schlange in deſſen Kammer. Ehe dieſer noch zur 
Reflexion kam, was er mit ihr beginnen folle, war ſie ver 
ſchwunden. Nun deutete man allgemein auf ein Unglück hin, 


und Mehrere ſprachen vom baldigen Tode des Wirthes oder der 


Man kann hieraus ſehen, wie ſchwer es fällt, die Menſchen von 
angeerbten Vorurtheilen zu befreien und welche Kämpfe da 
Chriſtenthum beſtanden und welche Reaktionen es erfahren ha⸗ 
ben muß, bis es die Herzen dauerhaft durchwärmt und den 
Götzendienſt entwurzelt hat, da noch heute hie und da das Volk, 
obwohl es in dem wahren Glauben genau unterrichtet wird, von 
den aus der Heidenzeit überkommenen Irrthümern ſich ni 
ganz loszureißen vermag. 

19. Es muß noch der Kaukien erwähnt werden, die von 
den Samogitiern ganz abſonderlich vorgeſtellt und verehrt wut 
den. Nach ihrer Anſicht waren dieß ganz winzige Göttlein, vol 
der Größe eines Fußes und mit langen Bärken. Das ihnen 
dargebrachte Opfer beſtand aus Brot, Käſe, Butter und Biet, 
Alles dieſes wurde in irgend einem Schoppen oder Stalle au 
einen Tiſch geſtellt und über Nacht fo gelaſſen. Wenn nun, 
bei nächtlicher Weile, Ratten und Mäufe oder Eulen dieſet 
Mahlzeit fi erbarmen, ſo glaubten die Samogitier, daß dit 
Kaukien ihr Opfer gnädig aufgenommen, Aus der Menge de 
Verzehrten ſchloß man auf die Größe des zu erwartenden künf⸗ 
tigen Glückes, während umgekehrt, wenn die Speiſen unbe⸗ 
rührt blieben, auf den Zorn der Kaukien und daraus entſprin— 
gendes, großes Unglück und namentlich beträchtlichen Schadeh 
am Vieh gedeutet wurde. 5 

20. Endlich muß noch hervorgehoben werden, was wi 
ſchon oben bei dem höchſten Gotte, Auxthejas Wiſſagistis, be 
merkten, daß unter den Samogitiern der Glaube an die Unfter 
lichkeit der Seele, allerdings mit Beimiſchung bedeutender Ir 
thümer, fortbeſtand. Deßhalb ließen ſie, da die Verſtorbenel 
nach dem Tode noch fortleben, an ihrem Grabe einen Go 
Wache halten, welchen ſie Krysthnos nannten. Ob nicht etwa 
dieſer Name mit Chriſtus in irgend einer Beziehung ſteht? No 
deutlicher erſieht man ihren Glauben an die Fortdauer der Seele 
nach dem Tode aus den Geremonien am Feſte des Ezernin, ge— 
nannt Skierwuſtes. An dieſem Tage flehten fie zu dieſem Goll 
alſo: „Skierwuſtes, komme mit den Verſtorbenen, du wit 
mit uns Wurſt eſſen.“ Es ſcheint, als ob fie dieſem die oberſte 
Macht über die Verſtorbenen zuerkannt hätten. Außer ihm 
wurde Wielena als Göttin der verſtorbenen Seelen verehtt 
Dieſer wurde geopfert, wenn man für die Verſtorbenen den Ti 
deckte. Es pflegten nämlich die Samogitier an einem beſtimm⸗ 
ten Tage die Seelen ihrer verſtorbenen Väter und Mütter un 
Geſchwiſter, überhaupt aller ihrer Verwandten und Freun 
zu einem Schmauſe einzuladen. Man glaubte ihnen dadut 
Linderung in ihren Leiden zu verſchaffen. Dieſer Aberglaub' 
hält ſich heute noch in Samogitien und Litauen, und zwar wa ” 
ſcheinlich aus dem Grunde, weil auch die chriſtliche Kirche DA 
Andenken der verſtorbenen Seelen feiert. Neben dieſer kirchli⸗ N 
chen Trauerfeierlichkeit ſchleppt ſich alſo die heidniſche Feftl! 
keit fort. Sie wird um den Allerſeelentag begangen und Dziad 
(d. h. Großväter, Ahnen, alſo fo viel, als die verſtorbenen Vo 
ter) genannt. Der polniſche Dichter Mickiewicz, ein Litauf 
von Geburt, kennt dieſes heidniſche Feſt aus eigener Anſchauun 
und hat es in Verſen beſungen, in welchen die Anſichten und 


Wirthin. Anderen werden Beiſpiele in Fülle bekannt ſein. 
| 


we 
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Sagen des Volkes aus deſſen eigenem Munde treu niedergelegt 
ind. Wir wollen hier nur das anführen, was Mickiewicz in 
er Einleitung zu dieſem Gedichte erzählt. „Dziady, ſagt er, 
das iſt der Name einer Feierlichkeit, welche bis auf den heutigen 

g in vielen Gegenden Litauens, Preußens und Churlands 
zum Andenken an die Väter oder überhaupt an die verſtorbenen 
Vorfahren begangen wird. Der Urſprung dieſes Feſtes reicht 

is in die heidniſchen Zeiten hinauf; es hieß ehedem auch das 
ocksfeſt, weil dabei der Bocksprieſter den Vorſitz führte. In 
unſerer Zeit, da die erleuchteten Prieſter und Gutsbeſitzer dieſes 
mit Aberglauben und vielen tadelnswerthen Gebräuchen verbun⸗ 
dene Unweſen auszurotten ſich beſtreben, feiert das Volk die 
Dziady heimlich in Kapellen oder leeren Hütten in der Nähe der 
Kirchhöfe. Es ſtellt zu dieſer Mahlzeit gewöhnlich verfchiedene , 
peiſen, Getränke und Obſt auf und ladet die Seelen der Ver⸗ 
orbenen dazu ein. Bemerkenswerth iſt, daß das Traktiren der 

erſtorbenen allen heidniſchen Völkern gemein iſt, ebenſo im 
alten Griechenland zu Homer's Zeiten, wie jetzt noch in vielen 

egenden und auch auf den Inſeln der neuen Welt. Unſere 

ziady haben das Eigenthümliche, daß ihre Ceremonien mit 
chriſtlichen Ideen vermiſcht ſind, beſonders da der Allerſeelentag 
in der Zeit der Feier derſelben fällt. Das gemeine Volk glaubt, 
daß es durch Speis und Trank und Geſang den Seelen im Fe⸗ 
gefeuer Linderung verſchafft.“ 

„Auch ich hörte irgendwo in Schleſien von ſchlichten Leuten 
erzählen, daß am Abend vor dem Allerſeelentage die Verſtorbe— 
nen auf dem Kirchhofe einherwandeln und man könne fie durch 
Ritze des Kirchhofzaunes oder der Kirchhofmauern ſehen; nur 
müſſe man ſich wohl vorſehen, daß die Seelen deſſen nicht ges 
wahr werden, anſonſt ſie den neugierigen Zuſchauer verfolgen 
und dieſer alsdann ſelten mit dem Leben davonkomme. Ohne 
Zweifel iſt auch dieß eine aus alter heidniſcher Vorzeit in's Chri— 

enthum mit herübergekommene Thorheit, welche mit dem 
Dziadyfeſte ſehr nahe verwandt oder wohl gar ein Ueberreſt von 
emſelben iſt, von den Leuten jedoch nur erzählt, keineswegs 
aber geglaubt wird. 


Einige Worte über Meßſtipendien. 


In den erſten Zeiten des Chriſtenthums brachten die Gläu⸗ 
bigen ſelbſt die Opfergabe, Brot und Wein, zur heil. Meſſe ge: 
wöhnlich in reichlichem Maaße. Davon wurde zur Conſekration 
entnommen, wie viel zur Communion für Prieſter und Volk 
inreichte; das Uebrige wurde dem opfernden Prieſter überlaſſen, 
als Beitrag zu feinem Lebensunterhalte, Hierin liegt der Grund 
zu den heutigen Meßſtipendien; denn die Opfergaben der erſten 

riſten verwandelten ſich bald in Geld und ſchon im vierten 
ahrhunderte erzählt der heil. Epiphanius ): daß Ellel, ein 

emaliger Oberrabiner, nach ſeiner Taufe dem Biſchofe einen 
Klumpen Gold gab, mit den Worten: Opfre für mid. 
Nach dem Sprachgebrauche der Kirche aber drücken dieſe Worte 


— 
) Schmid's Liturgik 1. Bd. S. 399. 


nichts Anderes aus, als die Aufforderung: aus Erkenntlich⸗ 
keit für das empfangene Stipendium ſeiner in der heil. Meſſe 
eingedenk zu ſein. Ellel wurde auch deßhalb von der verſam— 
melten Geiſtlichkeit nicht getadelt, vielmehr belobt — alſo ſeine 
unter dieſer Bedingung erwieſene Wohlthat für chriſtl. anerkannt. 

Es entſteht nun die Frage: Wie hat ſich der Geiſtliche zu 
verhalten wenn ihm Jemand auf eine heil. Meſſe bringt. In 
der Regel kommen die Gläubigen, grüßen und ſprechen: Geiſt⸗ 
licher Herr, wie viel nehmen Sie auf eine heil. Meſſe? Es wäre 
gefehlt, wenn der Prieſter ein beſtimmtes Quantum begehrte 
und erwiederte z. B.: Zehn Silbergroſchen; denn die Gabe iſt 
freiwillig. Will er ſich nicht auf eine weitläufige Erklärung ein⸗ 
laſſen, ſo kann er höchſtens ſagen: Hierorts iſt es gebräuchlich, 
zehn Silbergroſchen zu geben. Aber die gute Landfrau bringt 
nur ſechs Silbergroſchen auf eine heil. Meſſe. Soll der Seel- 
ſorger ihr Stipendium, weil es gering iſt, nicht annehmen? 
Das wäre noch mehr gefehlt, als im erſten Falle. Die chriſt⸗ 
liche Geberin würde dann auch ihren Pfarrer für einen Geiz⸗ 
hals halten. 

Jeder Geiſtliche iſt verpflichtet, die übernommenen Meß⸗ 
ſtipendien auch gewiſſenhaft zu perſolviren. Bei Stipendien, 
deren Verrichtung an einem gewiſſen Tage gewünſcht wird, thut 
man gut, wenn man ſie auch im Direktorium vermerkt. Es 
kann dann am wenigſten ein Irrthum vorkommen. Mit den 
andern Stipendien aber, die an keine Zeit gebunden ſind, machte 
es der ſelige Pfarrer Dameck zu Twardava ſo: er wickelte jedes 
dergleichen Stipendium, ſobald er es erhielt, in ein Papier, 
ſchrieb die Intention darauf und legte es in eine Schublade, die 
verſchloſſen wurde. Hatte er nun an irgend einem Tage keine 
beſondere Intention, ſo nahm er ſich eines davon heraus. Und 
beſuchte ihn ein Geiſtlicher, von dem er wußte, daß es ihm an 
Stipendien mangelt, ſo entließ er ihn ſelten, ohne ihm eine Hand 
voll Stipendien mitzugeben, beſonders wenn er ihm im Beicht⸗ 
ſtuhle Aushülfe geleiſtet hatte. Petſchurek. 


Bücher ⸗ Anzeige. 


Dokumente zur Geſchichte, Beurtheilung und Vertheidigung der Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt von einem ka⸗ 
tholiſchen Prieſter der Erzdiözeſe München⸗Freiſing. Ute bis Ate 
Lieferung Regensburg, Verlag von G. Joſeph Manz. 1841— 
1842. Prreis 2 Rthlr. 8 9Gr. 


Die Geſchichte darf nicht auf vorgefaßten Meinungen, bloßen 
Muthmaßungen und leeren oder leidenſchaftlichen Deklamationen be⸗ 
ruhen, ſondern muß auf glaubwürdige Dokumente begründet wer⸗ 
den. Dieſe Forderung der Gerechtigkeit hat man der Geſchichte der 
Jeſuiten oft verſagt; man hat den Namen der Geſellſchaft und die 
Mitglieder und den Geiſt derſelben von der einen Seite eben ſo hoch 
erhoben, als von der andern eben ſo tief herabgeſetzt. Möge bald 
die Zeit erſcheinen, wo man ein gerecht Gericht walten, die Wahr⸗ 
heit ohne Vorurtheil und Leidenſchaft prüfen und ihr Zeugniß gelten 
läßt. Zu dieſem Zwecke werden oben genannte Dokumente jetzt ver⸗ 
öffentlicht. Es liegen deren in 4 Lieferungen 13 vor; ale intereſſant 
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und gewichtig. Referent begnügt ſich, den Inhalt derſelden durch 
Angabe der Ueberſchriften anzudeuten. 1) Aufhebung der Jeſuiten 
in Frankreich. 2) Zeugniſſe des Clerus von Frankreich und Papſt 
Clemens XIII. 3) Kurze Antwort auf die erhobenen Beſchuldi⸗ 
gungen. 4) Der wahrheitsliebende Redakteur. 5 und 6) Von 
den Jeſuiten als Liguiſten. 7 und 8) Ueber Heinrich IV. Ver⸗ 
bannungsedikt. 9) Ueber die Zurückberufung dee Jeſulten. 10) 
Die Pulververſchwörung. 11— 13) Antwort auf die Provinzial⸗ 
briefe. Unverkennbar geht aus dieſen Dokumenten hervor, daß es 
in Frankreich, Portugal ꝛc. nicht die Freunde, ſondern die Feinde 
der Kirche waren, welche die Geſellſchaft Jeſu verfolgten und unter⸗ 
drückten, und daß den Jeſuiten Aufruhr und Verbrechen aller Art 
nicht nachgewieſen werden konnten, wohl aber aus mancherlei Urſa⸗ 
chen verleumderiſch nachgeſagt wurden. Die Jeſuiten waren die 
kräftigſte Stütze der Oednung und vorzüglich des lebendigſten Offen⸗ 
barungsglaubens; das war ihr Verbrechen in jener Zeit, die alle 
Ordnung umſtürzen und den Offenbarungsglauben vernichten wollte. 


Kirchliche Nachrichten. 


Aus der Grafſchaft Glatz, 1. Oktober. Es iſt eine der 
erhabenſten Lehren des göttlichen Evangeliums, daß Gott im Geiſte 
und in der Wahrheit angebetet werden müſſe. Was dieſes heiße, 
haben uns die alten und neuen Weiſen und Afterphiloſophen in ſchön 
klingenden Phraſen lehren wollen: daß nämlich Gott, als unkörper⸗ 
liches, geiſtiges und überſinnliches Weſen, keine äußere ſinnlich in 
die Augen fallende Anbetung verlange, ſondern durch bloße Geiſtes⸗ 
akte verehrt werden wolle. Zum Glück hat ſich aber unſere heilige 
katholiſche, vom Geiſte Gottes geleitete Kirche von ſolch' hoch weiſem 
Geſchrei über leeres Formenweſen und Körperdienſt nicht beirren laſ⸗ 
ſen, ſondern beweiſt ſchon ſeit 1800 Jahren ihre Anbetung des 
Schöpfers allerdings hauptſächlich durch Geiſtesakte, aber gehüllt in 
das heilige Gewand des ſymboliſchen Kultus. Die menſchliche Na: 
tur verlangt es einmal ſo; das Denkende in uns, unſer geiſtiges 
Weſen, ſteht in der innigſten Verbindung und Wechſelwirkung mit 
einem himmliſchen Körper. Geiſt und Herz können nicht immer 
durch ſich ſelbſt thätig ſein, ſondern oft müſſen ihnen die Gegen⸗ 
ſtände ihrer Thätigkeit auf ſinnliche Weiſe von außen zugeführt wer⸗ 
den. Daher muß die Religion nicht bloß durch abſtrakte Sätze und 
Lehren, ſondern auch durch äußere ſchöne ſinnliche Zeichen, wodurch 
jene ſymboliſirt werden, auf das menſchliche Gemüth einwirken, und 
fürwahr, dieſe Sprache iſt oft mächtiger und wirkſamer, als die 
gelehrteſte und weiſeſte Rede. Uebrigens bleibt es merkwürdig, daß 
gerade diejenigen, die immer und ewig von Anbetung Gottes im 
Geiſte und in der Wahrheit deklamiren, dabei aber gegen jeden ſym⸗ 
boliſchen Ausdruck zu Felde ziehen, oft auf der niedrigſten Stufe der 
geiſtigen Anbetung ſtehn, fo daß auch hier das alte Wort ſich be: 
währt: „Viel Geſchrel um Nichts.“ Darum laſſe man uns doch 
im Geiſte der chriftlichen Liebe gewähren, wenn wir in einer Zeit, 
wo die Kirche Jeſu, zum Theil nach langem Schlafe, in jugendlicher 
Lebensfriſche ihr erhabenes Ziel um ſo eifriger ins Auge faßt, wenn 
wir, um das liebe und hehre Bild des gekreuzigten Gottmenſchen 
nimmer unſerm Geiſtesauge entſchwinden zu laſſen, durch ſinnliche 


Abbildungen dem ſchwachen Menſchen zu Hülfe kommen, und das 
Kreuz, das uns eine ſo erhebende und ſtärkende Erinnerung iſt an 
den Tod des Erlöſers, an mancher ſtillen Stätte errichten. Schon 
die irdiſche Liebe hat gern Erinnerungen und Denkzeichen an ihre 
geliebten Perſonen, und ſollte es mit der himmliſchen, überirdiſchen 
Liebe etwa anders ſein? Ja, letztere hat dieſelbe ſogar noch nöthiger, 
weil Sinnlichkeit und Genußſucht den Menſchen allzuſehr von höhe? 
ren geiſtigen Beſtrebungen ablenken. Der von Sünde und Mühſal 
niedergebeugte Erdenſohn fühlt ſich beim Anblick eines Kreuzes wieder 
als Chriſt, und ſchöpft Troſt und Beruhigung aus der Erinnerung 
an den göttlichen Kreuzträger. Er ſieht unfern am Wege eine Ka⸗ 
pelle ſtehn. Dieſer Anblick giebt ihm würdigen Stoff zu mancher⸗ 
lei religiöſen Gefühlen und Betrachtungen; er geht hinein, enthüllt 
dem Gott des Friedens fein friedeleeres Herz und bittet um Troſt 
und Stärke, um Gnade und Erbarmung. Er ſchwingt ſich im 
Geiſte in jene feligen Gefilde des Jenſeits, und geſtärkt durch die 
Hoffnung, daß die Feſſeln des mühevollen Erdenledens ihm bald 
entgleiten werden, wandert er muthig weiter. Aber würde nicht in 
unſerer reſtaurationsſüchtigen Zeit ein Wein- oder Kaffeehaus weit 
beſſer als das demüthige Kapellchen oder Kreuz am Wege ſeinen 
Platz ausfüllen, und weit eher das Heil der Menſchheit befördern 
helfen? Unſere Induſtrie-Ritter und Mammonsmänner, deren Gott 
der Bauch iſt, werden das allerdings meinen; aber wir, die wir 
höhere, geiſtige Genüſſe kennen, wollen fie um ihre koſtbare Ueber? 
zeugung nicht beneiden. Vor längerer Zeit iſt in der ſchleſiſchen 
Chronik unter andern über die katholiſche Tendenz, Kapellen und 
Kreuze zu errichten, Klage geführt worden. Ja man hat ſich nicht 
geſcheut, dieſe Thatſache durch Lügen zu entſtellen und vor aller 
Welt gehäſſig zu machen, indem man behauptete, in der Patochie 
Sczedrzik bei Malapane in Oberſchleſien ſeien Kreuz-, Kapellen⸗ 
und Häuſereinweihungen von dem betreffenden Herrn Pfarrer jede 
zu 5 Thaler vorgenommen worden. Dies iſt aber, wie uns aus 
der ſicherſten Quelle bekannt iſt, eine arge Lüge. Die wahre Sache 
iſt dieſe: Der Koloniſt Chriſtian Woitineck zu Antonia hat zur Int 
ſtandhaltung zweier auf ſeiner Beſitzung errichteter Kreuze auf jedes 
eine Summe von 5 Thlr. und der Freigärtner Albert Smyk zu Kö 
niglich Mysline zur Unterhaltung einer in Kraſcheow aufgeführten 
kleinen Kapelle ebenfalls 5 Thlr. fundirt. Sobald von Seiten einer 
Königlichen Hochlöblichen Regierung zu Oppeln die Beſtätigung dies 
fer Fundationen erfolgt war, wurden die Kreuze und Kapellen von 
dem betreffenden Herrn Pfarrer nach katholiſchem Ritus unentgelt⸗ 
lich eingeweiht. 

Hoffentlich wird dieſer kirchliche Wohlthätigkeitsſinn, der ſich 
durch obige Stiftung bekundet, und ein Beweis iſt, daß es mit dem 
religiöfen Leben in Oberſchleſien noch keineswegs fo ſchlimm ſteht, 
wie manche unferer Tagsblätter glauben machen wollen, feines rei⸗ 
chen Segens nicht entbehren, und die Wohlhabenden unſerer heiligen 
Kirche, denen es um Förderung der katholiſch geiſtigen Intereſſen zu 
thun iſt, zu ähnlichen Liebeswerken ermuntern. Oder haben wit 
das Metall, um das in der Welt Alles feil iſt, blos zur Ernährung 
und Beluſtigung des Leibes, der nur der Träger iſt des un ſterblichen 
Geiſtes, ein prüfendes und läuterndes Gefängniß, eine Feſſel und 
Fallſtrick der Seele, die wir in unſerem Köper als einem gebrechli- 
chen Gefäße mit uns herumtragen? Der katholiſche Chriſt ſorgt 
hauptſächlich für feine religiöſen Bedürfniſſe, trachtet zuerſt nach dem 
Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit, und indem er bereitwillig ſein 
Schärflein beiträgt zur Errichtung oder Ethaltug kirchlicher Inſtitute 
fürchtet er keinen Mangel für feinen Leib; denn alles Uebrige, was 
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zum irdiſchen Leben gehört, wird dem, der für das Heil ſeiner Seele 
ſorgt, hinzugegeben werden, denn um Chriſtum zu gewinnen und 
mit dem unverwelklichen Kranze des Lebens gekrönt zu werden, kön⸗ 
nen wir nicht genug Opfer der Liebe und Selbſtverleugnung bringen. 

ndem wir aber Irdiſches, Staub, Vergängliches opfern, ernten 
wir am großen Tage der himmliſchen Garbenſammlung einen unver⸗ 
gänglichen, herrlichen, himmliſch verklärten Leib und das ewige 
eben. Dieſem Ideale und Ziele unſeres Erdenwandels laſſet uns, 
meine Brüder und Schweſtern in Chriſto Jeſu, trotz allen antika— 
tholiſchen Beſtrebungen des finſteren Zeitgeiftes immerdar nachſtreben. 


Rußland. Um die Dominikaner, die eine der letzten Stützen 
der katholiſchen Religion in Rußland bilden, auf eine weniger bru⸗ 
tal ſcheinende Weiſe aus dem Lande zu bringen, hat man von ihnen 
eine genaue Liſte ihrer Beichtkinder gefordert, und denſelben mit 

erbannung gedroht, falls ſie ſich weigerten, dieſer Forderung Folge 
zu leiſten. 8 (Sion.) 


Trier. Bei ihrer Durchreiſe beſuchten J. J. M. M. der 
König und die Königin nicht nur den Dom, ſondern auch das Spi⸗ 
tal, welches unter der Leitung „der Schweſtern des heiligen Karl“ 
ſteht, deren Mutterhaus zu Nancy iſt. J. J. Majeſtäten beſich⸗ 
tigten die ganze Anſtalt bis in's Einzelnſte und ſprachen ihre hohe 
Zufriedenheit darüber, fo wie den Wunſch aus, daß ſolche Anſtalten 
in den bedeutendſten Städten Preußens errichtet, und das Haus der 
Schweſtern des heiligen Karl zu Trier das Mutterhaus für dieſel⸗ 
ben werden möchte. - (Sion.) 


f 


Diödzefe Culm. Von dem bereits früher angekündigten 
„katholiſchen Wochenblatt aus Oſt- und Weſtpreußen für Leſer aller 
Stände, redigirt und herausgegeben von E. Herzog, Domkapitular 
und Direktor des biſchöflichen Clerikal⸗Seminars in Pelplin“ iſt die 
erſte Nummer als Probeblatt erſchienen. Dieſe neue Zeitſchrift iſt 
ein Bedürfniß für die genannten Provinzen und kann der katholiſchen 
Kirche, namentlich in jenen Gegenden, weſentliche Dienſte leiſten. Da⸗ 
rum Ehre und Anerkennung den trefflichen Prieſtern, welche zu die⸗ 
ſem Unternehmen ſich vereinigten. Möge das Blatt nah und fern 
Anklang und Verbreitung finden, daß es als das bis jetzt erſte und 
einzige Organ der Kirche in der Provinz Preußen zu einem erfreus 
lichen Leben gedeihe! — Das genannte Blalt berichtet u. a. daß der 
auch in Schleſien bekannte Kapellan Dr. Werner als Miſſionär in 
die Diözeſe New⸗Nork abgereiſt iſt, und daß die Diözefe Culm 219 

farreien, und nur 50 Kapelläne zählt, wonach noch ein fühlba⸗ 
rer Mangel an Geiſtlichen herrſcht. 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Breslau, den 24. September. In Folge der diesjährigen 
ommer⸗Concurs-⸗Prüfung haben Seiner Hochwürden Hochwohl⸗ 
geboren der Capitular⸗Vikar und Bisthums⸗Adminiſtrator Herr Dr. 
itter nachſtehend genannte Studenten der Theologie: 1) Robert 
ernard, 2) Eduard Bittner, 3) Karl Dehniſch, 4) Florentin 
Fiſcher, 5) Franz Güttner, 6) Karl Heinzel, 7) Oswald Henſchel, 
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8) Theodor Hetink, 9) Karl Himpe, 10) Wilibald Künzel, 11) 
Auguſt Kleineidam, 12) Franz Kramartgzit, 13) Nikolaus Kulawi, 
14) Eduard Luſtig, 15, Eduard Müller, 16) Joſeph Möſer, 17) 
Amand Nowag, 18) Theodor Ottinger, 19) Anton Pritzel, 20) 
Theodor Riede, 21) Franz Schadeck, 22) Paul Skwara, 23) 
Karl Schebera, 24) Augufi Stelzer, 25) Joſeph Tellmann, 26) 
Joſeph Troska, 27) Aloys Vogt, 28) Theodor Warnatſch, 29) 
Karl Weckert, 30) Andreas Zebulla, 31) Auguſtin Weiner, 32) 
Georg Smolka approbirt und als Kandidaten des geiſtlichen Stan⸗ 
des angenommen. 


Am 14. September 6. begann der Hochwürdigſte Weihbiſchof 
der Diözeſe Breslau, Herr Daniel Latuſſek, die kanoniſche Ge⸗ 
neral⸗Kirchen Vifitation in dem Archipresbyterat Schlawa und bes 
ſchloß dieſelbe am 4. Oktober mit dem Archipresbyterat Schwiebus. 
Es wurden in jedem der genannten Sprengel ungefähr 3000, in 
beiden zuſammen an 6000 Perſonen das heilige Sakrament der Fir⸗ 
mung ertheilt. Ueberall wurde der Hochwürdigſte Viſitator auf's 
Freundlichſte empfangen und mit der herzlichſten Freude bewillfomm: 
net. Dieſe Freude aber ging in die innigſte Rührung über, ſobald 
die verſammelten Gläubigen die Hirtenſtimme des Hochwürdigſten 
vernahmen, welche Worte des Heiles, des Troſtes und der Erbau⸗ 
ung ſpendete, Worte, die, fo wie fie der Tiefe des Herzens entquol⸗ 
len, eben ſo bis in das Innerſte der Seele eindrangen. Die würdevolle 
Ausübung der heiligen Funktionen, die liebevolle Belehrung der Kleiz 
nen, die unwillkührlich das Bild des göttlichen Kinderfreundes er: 
blicken ließ, und der väterliche Ernſt, gepaart mit zarter Milde und 
beſonderer Gewandheit bei allen übrigen oft eben fo ſchwierigen als ver⸗ 
wickelten Geſchäften, machten auf das Gemüth aller Anweſenden und 
ſelbſt auf das der Andersdenkenden den wohlthätigſten und tiefſten 
Eindruck, und ließen alle in daſſelbe unzweideutige Lob ausbrechen. 
Mögen dieſe raſtloſen und unermüdeten Beſtrebungen von den glück⸗ 
lichſten Erfolgen gekrönt werden! Gewiß aber wird die Erſcheinung 
des Hochwürdigſten Viſitators ſtets im friſchen und geſegneten Ans 
denken erhalten werden. 5 


Breslau, den 13. Oktober 1842. 
Fr. Wache, Ceremoniarius. 


Neuzelle. Der Hochwürdigſte Herr Weihbiſchof von Bres⸗ 
lau, Herr Daniel Latufſek, beehrte auf der kanoniſchen Viſita⸗ 
tions⸗Reiſe im Schwiebuſſer Archipresbyterate auch Neuzelle mit Sei: 
nem hohen Beſuche. Sr. Biſchöflichen Gnaden gelangten am 1. 
Oktober wegen der höchſt beſchwerlichen Reiſe von Schwiebus aus 
erſt ſpät Abends hierorts an, und konnten dieſerhalb — zum größ⸗ 
ten Bedauern der ganzen Gemeinde — nicht mehr mit den vorberei⸗ 
teten Empfangs⸗Feierlichkeiten nach dem Beiſpiele fo vieler anderen 
Parochien eingeholt werden. Alles Weltliche, wodurch oft das Kirch⸗ 
liche in den Schatten geſtellt und verdunkelt wird, trat ganz und 
gar in den Hintergrund, und der verehrte Biſchof, Höchſtwelcher in 
jeder Beziehung gewiß nicht Seine Perſon, ſondern nur die Würde 
des Amtes geehrt wiſſen will, zog ſtill und einfach in ſpäter Abend: 
ſtunde in die ehrwürdige Cifterzienfer- Abtei ein, mo Ihn die Geiſt⸗ 
lichkeit zwar ohne feſtliche, aber mit herzlicher Begrüßung im Pfarr⸗ 
hauſe empfing. Am folgenden Tage wurde der Hochwürdigſte in 
Prozeſſion von der Schuljugend, der Gemeinde und der Geiſtlich⸗ 
keit aus Seiner Wohnung um 9 Uhr abgeholt, mit Geſang und Ger 
läut aller Glocken feierlichſt in das erhabene Gotteshaus begleitet, am 
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Eingange deſſelben vom Ortspfarrer empfangen, und bis zu den 
Stufen des herrlich geſchmückten Hochaltares geführt. Hier wur⸗ 
den die zum Empfange vorgeſchriebenen und Tags vorher aus oben 
angeführten Gründen unterbliebenen kirchlichen Gebete vor dem Alters 
heiligſten nachgeholt, nach welchen der Hochwürdigſte Biſchof die 
Gemeinde begrüßte und ihr den heiligen Segen ertheilte. 

Sodann hielt der Ortspfarrer die Predigt über das heil. Sakra⸗ 
ment der Firmung, und unmittelbar darauf der Hochwürdigſte Bi⸗ 
ſchof ein feierliches Pontifikal-Amt, bei welchem der Herr Erzprieſter 
von Kommerſtädt und die übrige Geiſtlichkeit aſſiſtitten. Nach Bes 
endigung deſſelben beſtieg der Biſchöfliche Hirt wieder die Stufen des 
Altares, und wies in einer durch und durch kirchlichen Anrede fo 
nachdrücklich zur verheißenen Seligkeit durch den Glauben an Je⸗ 
ſum Chriſtum hin, daß feine Worte — voll Leben und Kraft — 
wie ein zweiſchneidiges Schwert zu den Herzen der Zuhörer drangen, 
und vieler Geſinnungen in Thränen offenbarten. 

Alle waren durch dieſe apoſtoliſche Ermahnung, und durch das 
ſalbungsvolle Gebet tief in ihrem Innerſten erſchüttert; unter Allen 
entſtand eine ſichtbare Bewegung, wie vom Geiſte Gottes angeregt. 
Der Geiſt der Gnade wachte bei denjenigen wieder auf, bei welchen 
er bisher geſchlummert hatte; und jene, welche ihn noch nicht empfan⸗ 
gen, ſondern die bloß auf den Namen Jeſu getauft worden waren, 
verlangten mit Sehnſucht in ihrem Glauben, und zu jedem guten 
Werke mit den Gaben des heil. Geiſtes geſtärkt zu werden. Ihr 
Verlangen wurde geſtillt, indem der Hochwürdigfle an 400 Perſo⸗ 
nen das Sakrament der heil. Firmung ertheilte. 

Die Stimme des kirchlichen Oberhirten hatte auch manches 
Schäflein aus den weit entfernten Miſſionsgemeinden herangelockt, 
welches bisher in dürren und waſſerloſen Gegenden herumgeirrt, dem 
eifrigen Aufſuchen entgangen war, und demnach bis in ſein 60 und 
70ſtes Jahr nicht einmal gehört hatte, „daß es einen heil. Geiſt giebt.“ 
Auch dieſen wurden die Hände aufgelegt, und ſie empfingen am 
Ende ihrer Tage noch den heil. Geiſt. 

Sr. Biſchöfliche Gnaden waren unermüdlich im Dienſte des 
Herrn, vergaßen über Verwaltung deſſelben auf Ihre Perſon, und 
ahmten wahrhaft das Beiſpiel unſeres Heilandes nach, welcher ſei— 
nen Jüngern erwiderte, als ſie ihn daran erinnerten, ſich durch 
Speiſe und Trank zu ſtärken: „Meine Speiſe iſt, daß ich den Wil: 
len desjenigen thue, der mich geſandt hat, damit ich ſein Werk 
vollbringe.“ 5 

Erſt nachdem Alle, die es verlangten, mit dem heil. Sakra⸗ 
mente geſtärkt und nochmals väterlich ermahnt worden waren, feſt 
zu ſtehen im Glauben der katholiſchen Kirche, verließen Hochdieſel⸗ 
ben das Gotteshaus, und wurden auf gleiche Art, wie am Morgen, 
in die Pfarrei zurückgeführt. Am andern Tage verrichtete der Hoch⸗ 
würdigſte das heil. Meßopfer, und hielt darauf die Prozeſſion nebſt 
den Fürbitten für die verſtorbenen Mitglieder der Gemeinde; nahm 
dann die Kirchenviſitatien vor, und verfügte ſich nach Abhaltung 
derſelben in die Schule. Hier griffen der Hochwürdigſte beinahe in 
allen Unterrichtsgegenſtänden ein, und gewannen durch Ihre freund⸗ 
liche Herablaffung das Zutrauen der Kinder in dem Maaße, daß ſich 
dieſelben wie zu ihrem Vater herandrängten, und mit Freuden zei: 
gen wollten, was ſie gelernt hatten. Ueberhaupt hat ſich der ver⸗ 
ehrte Biſchof nicht nur in den Herzen der Kleinen ein bleibendes 
Denkmal geſetzt, ſondern ſich auch durch ſeine wahrhaft väterlichen 
Ermahnungen, durch die erbauliche Verwaltung der heil. Religions: 
handlungen, und beſonders durch ſeine Leutſeligkeit, welche alle ſeine 


Handlungen charakteriſirte, die allgemeine Liebe der Erwachſenen er⸗ 
worben, ſo daß ſein Andenken noch lange Zeit im Sezen bleiben wird. 
Auch iſt durch ſein Erſcheinen in hieſiger Gegend der Glaube 
an Eine ſichtbare, heilige kacholiſche Kirche wieder aufgelebt, fo daß 
ſogar diejenigen, welche fie leugneten, und alle Formen des Chris 
ſtenthums für wahr und gut hielten, ihre Meinung änderten, und 
laut bekannten: Es giebt doch nur Eine wahre ſichtbare Kirche, welche 
von Jeſus Chriſtus gegründet worden iſt; ſie iſt im Laufe der Zeit 
nicht untergegangen, wie wir irrthämlich meinten, ſondern fie ber 
ſteht heut noch — davon überzeugen wir uns hier — in aller ihrer 
Fülle und Kraft fort, wie fie feit der Entſtehung des Chriſtenthums 
immer beſtanden hat, und beſtehen wird bis an das Ende der Welt. 
Sehet, hier iſt ſie; hier finden wir ſie wieder; es iſt die katholiſche 
Kirche. In ihr iſt Ordnung und geiſtliche Leitung, in ihr beſteht 
noch das wahre, von Anfang an geweſene und gebliebene Hirtenamt, 
nämlich der Papſt, die Biſchöfe und ihre Gehülfen. In ihr iſt 
Einheit; in ihr haben alle Glieder, Lehrende und Lernende, Ver— 
walter, Ausſpender und Emxfänger unter ſich, in ihrem ſichtbaren 
Oberhaupte, und in Jeſus Chriſtus, auf welchem das ganze chriſt⸗ 
liche Gebäude, wie auf dem Eckſtein beruht, eine Gemeinſchaft, wie 
die Glieder e nes Leibes. Nur in dieſer Kirche, welche vom Geiſte 
Gottes vereinigt wird, kann der heil. Geiſt mitgetheilt werden; nur 
durch dieſe Kirche gelangt man zur Seligkeit, denn es iſt ja in kei⸗ 
nem Andern Heil, als in Jeſus Chriſtus, welcher in der Kirche iſt. 
„In dieſer Kirche, die von den Apoſteln gegründet, bis auf 
dieſen Tag dauert, muß man bleiben.“ (Hieronpmus.) 


Oberſchleſien. Die in Breslau erſcheinende Zeitſchrift, 
„Prophet“ genannt, berichtet in ihrem vierten Hefte in einem 
Artikel, überſchrieben „der Dom zu Köln und die deutſche 
Einheit,“ Seite 289, in ſalbungsvollen Worten über die Feier 
der Grundſteinlegung zum Fortbau des Kölner Doms, preiſt die nun 
zur Wirklichkeit ſich erhebende Idee der Herſtellung dieſes Denkmals 
deutſcher Kraft, Frömmigkeit, Kunſt und Einigkeit und freut ſich 
über die den Deutſchen gemeinſame lebendige Theilnahme an dem 
Ausbau des größten und ſchönſten deutſchen Domes. Hierin ſtim⸗ 
men wir dem „Propheten“ freudig bei und erwarten mit Sehnſucht 
jenen Augenblick, wo der erhabene Gottestempel in ſeiner Vollen⸗ 
dung ein redend Zeugniß ablegen wird von dem wiedererwachten und 
erſtarkten Geiſte deutſcher Eintracht, der Deutſchlands Nord und 
Süd mit Oſt und Weſt vereint und eben ſo den Preußen wie den 
Baier, den Würtemberger wie den Oeſterreicher durchglüht. 

Allein der „Prophet“ erhebt nach den einleitenden Worten, die 
wir berührt, ſofort in anderer Weiſe ſeine Stimme, die als ein 
Mißton in die Harmonie deutſcher Begeiſterung klingt, zückt fofort 
das Schwert, um die Bande, welche die Herzen zur Einheit des 
Wirkens umſchließen, zu zerhauen, ſäet Zwietracht, wo durch des 
Königs hochherzigen, gerechten Sinn Friede geworden, erregt Miß⸗ 
trauen, nachdem das Vertrauen nach langwierigen Leiden wiederger 
kehtt und eröffnet Beſchuldigungen, die in ihrer Nichtigkeit längſt 
dargethan und oft genug gründlich widerlegt worden ſind. 

Der „Prophet“ ſpricht von ärmlicher Engherzigkeit des Hoch⸗ 
würdigſten Heren Erzbiſchofs von Geiſſel und bekundet damit feine 
bedauerliche Anſicht, die nach ihrem beſchränkten Maaßſtabe alles 
Erhabenere ermeſſen und richten zu wollen ſich erdreiſtet. Möge 
jeder vorurtheilsfreie, beſonnene und unbefangene Leſer ſeldſt ent? 
ſcheiden, auf welcher Seite die „Engherzigkeit“ obwaltet, wenn det 
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„Prophet“ fortfährt, den Herrn Coadjutor auf das Schmachvollſte 
zu verdächtigen, „als ſeien ſeine ſchönen Worte nur Täuſchung“ 
nur Trug, und keine Ahnung von Wahrheit darin, denn „fein römis 
ſches Amt verpflichtet ihn, nicht deutſche Verſöhnung zu predigen, 
ſondern das Gegentheil hiervon.“ Nach dieſer ungeheuren Anklage, 
die in ihrer Art ſich ſeloſt überbietet, folgen alte, verroſtete Vorur⸗ 
theile, die der „Prophet“, um ſeine Färbung zu bewahren, noch 
nicht für gut befunden hat, abzuſtreifen, da es ihm als „Propheten“, 
der die Zukunft erſchauen und anbahnen will, doch wahrſcheinlich 
nicht an Geiſt und Fähigkeit, Wahrheit und Lüge zu unterſcheiden, 
mangeln dürfte. Daher das Gerede von Scheidung der Katholiken 
und Proteſtanten in Zeit und Ewigkeit, vom fremden Joche, von 
den römiſchen Satzungen, vom Haß der Katholiken gegen Anders: 
gläubige. O Superintendenten und Paſtoren, Ihr Prediger und 
Artikelſchreiber, ſo zerreißt doch endlich den Schleier, der den 
Blick umflort. Trete man doch an das Licht und wende nicht ſcheu 
die Augen ab, wenn klar und deutlich gelehrt wird und zwar von 
Katholiken, denen man doch allein hierin Glauben ſchenken muß, 
daß die katholiſche Kirche keinen Häretiker verdamme, daß ſie zwar 
den Irrthum forgfültig und ſtreng ausſcheide, aber den Irrenden 
der Barmherzigkeit Gottes in heißen Gebeten empfehle, und ihren 
Angehörtgen im Handel und Wandel ihn ſtets zu lieben und im bür⸗ 


gerlichen Leben als Bruder zu betrachten gebiete. — Oeffne man doch 


die Ohren, die doch Gott zum Hören gegeben, und vernehme, was 
laut von den Dächern herab verkündiget wird, daß der Vater der 
katholiſchen Chriſtenheit zu Rom für uns kein fremder Potentat 
iſt, der uns unſerm Vaterlande entfremde, ſondern jene von Gott 
geſetzte Autorität, die den Glauben gegen Zerriſſenheit und Unter⸗ 
gang ſichert und jeden Chriſten zur Treue und zum Gehorſam gegen 
ſeinen Herrn und König mahnt und laut verpflichtet; deſſen Stimme 
wohl die Stützen des Thrones feſtigt, wenn auch ein zweiſchneidiges 
Schwert allen Feinden geſetzlicher Ordnung und allen Freunden der 
Anarchie. — Ich rufe Allen zu, aus der Tiefe und Innigkeit des 
liebenden, in dem Gedanken vollkommener Verſtändigung erglühen⸗ 
den Herzens; prüfet den Lauf der Zeiten, den Hergang der kirchli⸗ 
chen Geſchichte, erſchauet, bewundert das Walten des Geiſtes Got: 
tes in der Kirche, wie ſie allen Stürmen Trotz geboten; erwägt, ich 
beſchwöre Euch, empfänglichen Herzens die Zeugniſſe des chriſtlichen 
Alterthums, wie bereits Einige, getrieben vom Durſte nach tiefer, 
wahrer Ueberzeugung, wenn auch in fernem Lande zu thun beginnen, 
dann werdet Ihr nicht mehr von Menfchenfagungen reden und ſchrei⸗ 
ben, nicht mehr die Fackel Eurer inneren kirchlichen Zwietracht auch 
auf den politiſchen Boden gegen uns Katholiken ſchleudern. Dieß 
aber wird auch die ſicherſte Bürgſchaft ſein für die Vollendung des 
deutſchen Kölner Doms, für die Erſtarkung des deutſchen National- 
gefühls, deutſcher Kraft, Größe und Einheit. 


Deutſch⸗Piekar, 26. Juli. Seit dem 3. Juli theilte ich 


nichts Neues mit über den Bau der hieſigen Marienkirche, und es 


kann daher Folgendes füglich als Monatbericht für alle ſehr geehrte 
Kirchen: Aktien: Abnehmer gelten. Auf dem geweihten Bauplatze 
ging es ſeitdem beinahe eben ſo her, wie anderwärts, wenn der Ent: 
ſchluß zum Beginnen der Ausführung gediehen iſt. An einigen 
Stellen ſucht man nach dem Baugrund und wühll fleißig in die Tiefe, 
an anderen hat es ſich bereits bewährt, daß die Baſis des Pracht⸗ 

empels ungleich tief, wiewohl überall gleich feſt aufliegen werde. 
Geſtalten ſich die Reſultate der Fundamentsunterſuchung ſo abwech⸗ 
ſelnd bis zur letzten Oeffnung des letzten Punktes, wie ſeit Anbeginn: 


ſo wird an einigen Stellen dasjenige wieder eingebüßt werden müſſen, 
was an andern erſpart wird an Baumaterial und Baukoſten. Beim 
Nachgraben ſtößt man mitunter auf feſten, lehmigen und lettigen 
Boden, ſucht aber immer weiter hinunter, nicht wegen unbedingter 
Unbrauchbarkeit des Gefundenen, ſondern auf Anrathen Sachverſtän⸗ 
diger, insbeſondere des Bauraths Herrn Uhlig aus Gleiwitz, der dem 
Hochwürdigen Bauunternehmer landespolizeilich beigeordnet wor⸗ 
den. Man drang weiter ein, und kam endlich auf Kaikſtein, nach⸗ 
dem man auf der Stelle, wo der ſüdliche Thurm wird zu ſtehen 
kommen, durch allerlei Abwechſelungen von Erdarten bis in die 
Tiefe von 18 Fuß hinabgegraben hatte. Durch dergleichen Unzu⸗ 
verläſſigkeit des Bodens an manchen Stellen aufgeſchreckt, war der 
in ſeinem tiefen Gottvertrauen anfänglich furchtloſe Herr Bauunter⸗ 
nehmer endlich ein wahrer Sicherheits-Kommiſſarius geworden. Er 
vertraute ſogar dem Kalkgebirge ſeinen Bau nicht an, ſondern um 
menſchlicher Weiſe jeglichem Ungemache vorzubeugen, das dem neuen 
Gotteshauſe aus Schuld der Bauleute ſchaden könnte, und noch 
ängſtlicher gemacht durch die anderwärts in neueſter Zeit vorgekom⸗ 
menen Einſtürze kaum hergeſtellter Gebäude, beſorgte er eine berg ⸗ 
männiſche Bohrmaſchine, und erſt dann, als man noch 5 Fuß unter 
die 18 gegrabenen Fuß hinabgebohrt hatte, und das Kalkgebirge 
gleich dicht verblieb: ließ er die Ausmauerung dieſes Thurmfußes be⸗ 
ginnen. Dies geſchah den 2. Juli. 135 Klaftern Steine ſind allein 
zu dieſer Ecke als erforderlich erachtet. Zum Glück ſind durch das 
Grundſuchen und Auswerfen auch einige Klaftern brauchbarer Bau⸗ 
ſteine gewonnen worden. Die Erde wird etwa 50 Fuß bei Seite 
und zwar dahin gekarrt, wo der angränzende Raum für den zu er⸗ 
weiternden Kirchhof niedriger liegt und planirt werden muß. 

Die alten ſteinernen Umfaſſungsmauern des Kirchhofes wurden 
unterdeſſen niedergeriſſen und der Aufbau der neuen begonnen, und 
zwar in ſolchen Dimenſionen, wie ſie zu dem neuen Gotteshauſe pro⸗ 
portionirt ſind. Nach einiger oberflächlichen Bearbeitung geben die 
Kalkbruchſteine, die Straße entlang eine recht zierliche Kirchhofmauer. 
Symetriſch zur Kirche ſollen nach den vier Weltgegenden ſinnreich 
die vier Stationskapellen für den Bedarf während der Frohnleich⸗ 
namsoktave angelegt werden. 

Während des vielen und langen Grabens ſind auffallende Ge⸗ 
bilde oder Naturſeltenheiten nicht vorgefunden worden, mit Aus: 
nahme eines einzigen halbverſteinerten Knochens, von welchem nur 
ein friſch abgebrochenes Stück zu Händen des Poliers und durch die⸗ 
fen zur Kenntniß des hochwürdigen Bauunternehmers gelangte. Die 
ergänzenden Stücke ſind nicht zu finden, ſondern entweder im abge⸗ 
fahrenen Schutte oder in der zur Aufſammlung und Beſtattung 
der zum Vorſchein kommenden Menſchengebeine eigends aufgeworfe⸗ 
nen Grube beigelegt worden. Aus dem kleinen vorliegenden Stück⸗ 
chen ſelbſt iſt es ſchwer zu erkennen, ob es von einem Menſchenge⸗ 
beine ſtamme. Verwunderung erregen bei dieſem Funde nur die 
18 Fuß Tiefe, aus welcher dieſer Beweis des Lebens und der Sterb⸗ 
lichkeit an das Tageslicht zurückgebracht wurde. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
a. Im geiſtlichen Stande. 


Den 6, Oktober. Der bish. Kapellan Joſeph Peuckert in Oſſig 
bei Koſtenblut, als Kapellan in Städtel Leubus. — Der bish. Ka⸗ 
pellan Joſeph Thiel, in Krehlau bei Winzig, verſetzt nach Oſſig 
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— Der Weltprieſter Joſeph Graupe, als Kapellan in Krehlau. 
Den 7. d. M. Der Pfarrer Eduard Kloſe in Groß Tſchirnau, als 
Actuarius Circuli im Guhrauer Achipresbyterat. Den 11. d. M. 
der bish. Pfarradm. Franz Otto in Kaltenbrunn bei Schweidnitz, 
als Kreisvikar in Neumarkt. — Der bish. Kapellan Joſeph Bauch 
in Friedewalde bei Grottkau, verſetzt nach Ingramsdorf bei Schweid⸗ 
nis. — Der Weltprieſter Ferdinand Elsner, als Kapellan in 
Friedewalde 


b. Im Schulſtande. 


Den 30. September. Der bish Schullehrer Lukas Pritſch in 
Kalkreuth, als Schullehrer, Organiſt und Küſter in Ober: Kupper 
Saganer Kr. Den 7. Oktober. Der bish. Adſuv. Franz Grun⸗ 
dey, als Schullehrer in Wiſchkowitz, Kr. Nimptſch. Den 8. d. 
M. Der Kandid. Joſeph Prenzel, als Adjuv. in Würben, Kr. 
Ohlau. — Der vormal. Adjuv. in Steinau a. d. O. Anton Thiel, 
als Adjuv. in Striegau für die Schule in Muhrau. — Der bish. 
Adjuv. Wilhelm Hilgermann in Würben bei Ohlau, als Adjuv. in 
Hönigsdorf, Kr. Grottkau. — Der bish. Adjuv. in Würben bei 
Grottkau, Julius Krall, verſetzt nach Wieſau, Kr. Neiſſe. — Der 
bish. erſte Lehrer an der Kreuzſchule in Breslau, Anton Loske, zum 
Schul⸗Rektor, Organiſt und Küſter bei St. Nikolai daſelbſt. — 
Der bish. interim. Lehrer Sylveſter Roskoſch zum vierten Lehrer in 
Ujeſt. — Der bish. Adjuv. in Hönigsdorf Karl Felſch, verſetzt nach 
Städtel Leubus. — Der Kandid. Julius Siegert, als Adjub. in 
Würben, Kr. Grottkau. 


Miscellen. 


Papſt Innocenz III. erzählt in ſeinem Briefe an ſeinen Vikar, 
den Biſchof Octavian von Oſtia, wie folgt: Wenige Tage vor un⸗ 
ſerer Rückkehr von Rom erſchien ein alter gottesfürchtiger Prieſter 
vor uns, und vertraute uns, wie ihm in nächtlicher Viſion während 
des Schlafes der heil. Apoſtel Petrus erſchienen, und geſagt habe: 
„geh zu Papſt Innocenz und benachrichtige ihm von mir, daß ich 
ihn wie meinen Sohn geliebt, und endlich nach verſchiedenen Bes 
förderungen auf meinen Stuhl geſetzt habe. Darum muß auch er 
die Zierde und den Ruhm meines Hauſes lieben, und mit eifriger 
Obhut fördern. Er möge deshalb wiſſen, daß in meiner Kirche we⸗ 
nige Altäre konſekrirt ſind, und darum die göttlichen Geheimniſſe an 
ungeweihten Altären gefeiert werden; ſeine Sorge ſei es mithin, daß 
wenigſtens diejenigen mit der nöthigen Ehrfurcht konſekrirt werden, 
auf denen, wie er weiß, der Gottesdienſt öfters gehalten wird.“ — 
Da ihm einmal und wiederholt dieſelbe Erſcheinung zu Theil wurde, 
er aber nicht vollzog, was befohlen ward, ſo brachte der Apoſtel, 
gleichſam beleidigt, endlich ſelbſt ihm daſſelbe, und ſprach: „weil 
du auf meinen Befehl nicht gehört haſt, ſo werd' ich dir das Gehör 
nehmen.“ Und er ward ſogleich taub, daß er durchaus nichts hörte. 
Unter heftigem Seufzen und Klagen legte er nun demüthig ſeine 
Beichte ab, und flehte mit Thränen zum heil. Petrus, daß er ſich 
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erbarme, und ihm das Gehör wiedergebe; er wolle feinen Befehl vo ll⸗ 
ziehen. Nachdem er durch Gottes Barmherzigkeit Erhörung gefun⸗ 
den, erzählte er uns der Reihe nach, was ihm widerfahren. Ob⸗ 
gleich nun es nicht nach dem Willen des Apoſtels iſt, einem jeden 
Geiſte zu glauben; weil ſich gleichwohl in einem ſolchen Vorgange 
der Engel des Satans nicht in einen Engel des Lichts verwandelt hat, 
und es beſſer iſt, fromm zu glauben, als thöricht zu zweifeln; 
da es ferner ehrwürdig ift, was zu thun befohlen wird, wenn auch 
nicht wahr wäre, was als geoffenbart berichtet wird; ſo tragen wir 
deiner Liebe, zu der wir volles Vertrauen hegen, durch dies apoſtoli⸗ 
ſche Schreiben auf, daß du die Altäre der Heiligen: Philippus und 
Jakobus, Simon und Juda, des heil. Gregor und des heil. An 
dreas, welche unkonſekrirt ſind, ſelber einweiheſt, oder durch Andere 
in unſerem Namen konſekriren läßeſt. Denn wie vertrauen, daß 
daraus Früchte ewiger Vergeltung erwachſen werden. 
* 


Für die Marien⸗Kirche in Deutſch-Piekar 


ſind daſelbſt eingegangen: Vom Herrn Pfarrer Kurſawa zu Bankwitz, 5 
Rthlr.; vom Stiftsfränlein Antonie von Samoge aus Roſenberg, 5 Rthlr.z 
durch die Bürger Wenzel Kania und Franz Polka aus Sohrau, 35 Rthlr.; 
von einem Verehrer Mariens in Leobſchütz, 5 Rthlr.; vom Lieutenant Hr. 
Martin von Elsner aus Kalinowig, 2 Rthlir.; vom Schuleninſpektor Hr. 
Kania zu Poniſchowitz, 1 Friedrichsd'or; ebendaher von einigen armen Leu⸗ 
ten, 15 Sgr.; aus Plawniowitz von der Frau Gräfin Eliſabeth von B., 5 
Rthlr.; von Hr. Kaufmann Worbs aus Coſel, 2 Friedrichsd'or; aus New 
ſtadt durch Herrn Curatus Preuſchof in Ober⸗Gl., 16 Rthlr. 27 Sgr. 6 Pf.z 
aus Gleiwitz von der Jungfrau Marianna Kaldorek, 5 Rthlr.; aus Uje 
durch Hr. Commiſſarius Schneider, 14 Rthlr.; ebendaher durch die Vika⸗ 
rien Krawezyk und Gach, 14 Rthlr.; vom Hr. Pfarrer Peterknecht aus 
Schlawientzytz, 5 Rthlr.; durch deuſelben ebendaher, 25 Rthlr.; durch Hr 
Kapellan Strzybny aus Ratibor, 50 Rthlr. 


Für die Miſſionen: 


Aus Zülz durch Herrn Kapellan Bergmann, 15 Rthlr.; von Mehreren durch 
Hr. Glöckner Leiſtner bei St. Dorothea in Breslau, 20 Rthlr.; durch Hr. 
Lokaliſt Oswald in Schmellwitz, 26 Rthlr. 21 Sgr. 6 Pf.; aus Trebnitz, 
21 Rthle. 17 Sgr.; von B. durch C. L., 12 Rthlr.; aus Neuſtadt durch Hr. 
Kreisvifar Aulich, 50 Rthlr.; aus Seichwitz, 2 Rthlr.; als eine geringe 
Gabe am diesjährigen Erntefeſte zur Förderung der großen Ernte auf den 
Saatfelde Chriſti, von dem Pfarrer zu Bralin und feinen zum Danfgorte# 
dienſte verſammelten Kirchkindern, 6 Rthlr ; aus Reinerz, 30 Rthlr.; aus 
Protzan, 3 Athlr.; aus Neuland bei Neiſſe, 6 Rthlr.; aus Liebau, 21 Nilt, 
aus Neiſſe, 1 Rthlr. 17 Sgr. 2 Rf. 
Die Redaktion. 
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Correſpondenz. 


H. K. Sch. in P. II für das Kirchenblatt nicht geeignet, und dem 
„Jugendbildner“ übergeben worden. — H. K S. in R. Beide Sendungen 
werden gern benützt; — für dle Erfüllung des letztausgeſprochenen Wunſches 
it Hoffnung gegeben. — H. P. M. in S. Die Inlage iſt beſorgt. — H. 
P. M. in B. Wird ganz aufgenommen. — H. P. B. in N. Herzlichen 


Dank. — H. P. M. in P. Der Wunſch wird mit Vergnügen erfüllt. 


H. K. G. in L. Wird bei nächſter Sendung befolgt werden. — H. B. 
in F. Wir ſchreiben, ſobald als wir Zeit gewinnen. — H. P. J. in K⸗ 
Freundlichſten Dank. — H. P. S. in B. Mit Vergnügen bereit. — H. & 
M. in St. Ergebenſten Dank. — H. P. G. in B. Sehr gern. — H. K⸗ 
P. in R. Bereitwilligſt. Die Redaktion. 
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